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Ueber die Structur und Funktionen der iris.

Voll C. R. Ha li, Beq.

(Der Roynl society- vorgetragen am 9. Februar IRS-)

(Fortselzung.)

Bei lebenden Säugethierensehen wir die game Aus-

dehnung der iris nicht. Sie erstreckt sich an ihrem Umkreise
beträchtlich weit über die Verbindung der comea mit der

sclerotica hinaus, Durchschneidet man ein in Alcohol er-

härtetes Auge senkrecht, so sieht man, wie sehr durch die

Anheftung der Ciliarfortsätzean die iris die Ausdehnung der

hintern freien Oberflächeder iris, im Vergleiche mit der der

vordern, geschmälertwird. Dieß zeigt sich in’sbesonderebei’m

Ochsen und Schaafe seht auffallend.
Der durch die langen Ciliararterien auf der Vorderseite

der iris gebildete Gefåßring tritt an der blaßgefärbtenRe-

genbogenhaut des Hundes, der Katze, des Kaninchens und

Hasen recht deutlich hervor, wenn man sie in verdünnte Sal-

petersäure taucht, wodurch das darin enthaltene Blut braun

gefärbt wird. Kleine gewundene Zweige geben von dieser
aktekia coronaria der iris aus und versorgen deren Struc-
tur nach Oben und Unten reichlich, was man an der dünnen

halbdurchsichtigen iris der jungen Katze deutlich wahrnimmt.
Außtk den strahlenförmigenFalten der uvea sind feine

wellenförmigtFäden vorhanden, welche in unregelmäßigen
AbständenVVU dem befestigten Rande nach dein Rande der

Pupille stksichm und sich von der Vorderseite aus gesehen
um Oeuklkchstm ausllthmslm Sie scheinen keinen festbestimm-
ten Lauf zu haben IMPttheilenund verzweigen sich öfters.

Wenn man die ms am lebenden Menschen bei einer

Beleuchtung unktksllchk- Welche stark genug ist, um eine mä-

ßigeZusammenziihungder PUPille zu veranlassen, so bemerkt

man eine Anzahl Von Hervokmgunng welche bei in der

Entfernungeines Dklkkils der Breite der jris von deren

Pupillarrandeam Oeutlicbsttn dekddktketemBei blauen und

grauen Augen sind dieselbenweiblichund gut erkennbar, bei

htaunen Augen braun und mehk Wu szigeBüschkk gestal-
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tet. Vom äußerenTheile dieser Hervotragungen streichen
zahlreiche Streifen nach dem Ciliarrande. Jn Bündelchen

geordnet, beginnen diese Streifen am Umkreise der irisz sie
convergiren dann fächerförmigund bilden durch ihre Verei-

nigung eine der erwähnten Hervorragungen. Diese sind in

Betreff der Form und Größe sehr verschieden. Sie stehen
mehrentheils miteinander in Verbindung und bilden so einen

unregelmäßigen,aber nicht ununterbrochenen Ring. Vom in-

nern Rande dieses Ringes sieht man sebr feine parallele Linien

nach der Pupille streichen, woselbst ein schmaler Ring, der

so dunkel ist, daß man ihn bei oberslächlicherUntersuchung
kaum bemerkt, deren innere Begränzungbildet. An man-

chen Regenbogenhäuten,namentlich den braunen, sieht man

die früher erwähnten Streifen gleich zarten Fäden von der

Basis der jris bis zur Pupille streichen, indem sich, statt
der gewöhnlichwahrzunehmenden Hervorragungen, nur ei-

nige winzige Büschel zeigen, welche dunkler gefärbtsind, als

die übrige fris.

Bertrandi beschreibt diese als Gefäße, Zinn als

daß sie muskelartig seyen, stellt
aber hinsichtlich ihrer Natur keine bestimmte Ansicht auf.v
Von diesen Aocculi rarliuthwie er sie nennt, soll die Farbe
der ier hauptsächlichabl:i1vgs"n-wiewohl das pigmentum
nige-um, sowie die Gefaßt und Nerven, auch mit zu der-

selben beitragen dütlten— Dki Jakob hält sie für muskel-

artig und vergleicht sie den Oarneae collimnae und chor·

riae tendineae des Hikztnch «sowohl was die Gestalt und

Anordnung, als die Unregelmäßigkeitihrer Structur betrifft-«-
Jourdan und HEFV»TOWharton Jones haben sie für
Verzweigungen der Ciliarnerven erklärt. Es hält sehr schwtks
einen dieser Streier zu isoliren und abgesondert zu untersu-

chen. Bringt Man sie im die Luft, so schrumpka sie zu-

sammen, bis kaum noch der Umriß der feühernHemmt-ag-
ung kenntlich ist- Unter dem Mikroskopestellen sie sich als

hin und her gewundene Fride dac, welche sich in du Nähe
der Pupillm in zwei Oder mehr feinere Fäden trennen, die

sich Weiter sikkheicm und unter den Pupillarfasekn(?) verlie-
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ten. Dem Ansehen nach, haben sie mit Muskelfasern keine

Aehnlichkeit; ihre Elementarfädchensind stärkerund obne

Queerstreifem Ihre directe Fortsetzung in die Citiarnerven

habe ich nie ermitteln können; allein da es schwer hält, sich

das menschlicheAuge hinreichend frisch zu verschaffen, so
habe ich an demselben die Ciliarnerven selbst nie weiter. als

bis zum corpus ciliare, verfolgen können. Ja Betracht
der großenMenge von Ciliarnerven, welche in den Ciliari

körper rings um den befestigten Rand der iris eintreten,
sollte man apkiori glauben, deren Vertheilung müssedeut-

lich erkennbar seyn; allein wenn wir solche nicht in den leicht

sichtbaren plerusförmigenStreifen der vordern Oberflächeer-

kennen wollen, hält es schwer, noch außerdem Spuren von

ihrer Bestimmung aufzusinden. Wären diese Streifen wirk-

lich Muskeln zur Erweiterung der Pupille, so würden wir

sie bei Vögeln und anderen Thieren so gut, wie bei’m Men-

schen, antreffen. Allein dieß ist nicht der Fall. Beim Och-

sen habe ich mehrere der Ciliarnerven durch das corpus cis-

Iiare hindurch bis in die iris hinein verfolgt, in deren Ge-

webe sie sich veräsieln und wieder miteinander vereinigen.
Die Gründe, weßhalb man diese Streifen als nicht

musculös zu betrachten hat, sind:

1. Dem Ansehen nach sind sie von den Muskelfasern
verschieden.

2. Bei Vielen Thieren, deren Pupille die Fähigkeit
sich zu erweitern besitzt, sind sie nicht vorhanden.

Z. Bei’m Menschen sind sie sehr unregelmäßigver-

theilt; an manchen Individuen stellen sie sich ungemein
deutlich dar; an anderen sind sie kaum sichtbar, während

deßhalb doch die iris in dem einen Falle nicht thätiger ist«
als in dem anderen.

4. Da die Hervorragungen häufig keineswegs regel-
mäßigum die Pupille her geordnet sind, so möchte man

glauben, daß caeleris paribus jede Contrartion sich in

den durch jene Streifen gebildeten größtenHervorragungen
am Stärksten äußernmüsse; daher sich die Pupille nicht

gleichförmigerweitern, sondern nach der Richtung, in der

sich jene größtenHervorragungen befinden, am Stärksten
gezogen werden müsse.

b. Wären sie musculös, so müßten sie währendder

Erweiterung der Pupille in Thätigkeitseyn Und folglich
dann kürzerund stärker hervorragend erscheinen. Dagegen
sind sie aber, wie Haller beobachtete-, während der Er-

weiterung der Pupille weit stärkerhin und hergebogen, als

währendderen Zusammenziehung
Daß es keine Gefäßeseyen, folgert Dr. Jakob aus

dem Ums-»ianNß dir-se Streifen weit stärkersind, als die

Gefäßed« 1US- Und daß sie in ihrer Anordnung durchaus

von der Anastomose der Gefäße abweichen, wozu wir noch

hinzufügenkönnini daß durch das Aussprißen der iris die

Streifen in keiner Weise verändert werden. Allein obgleich
sie selbst weder einfache Gefäße sind, noch aus einer An-

häufung von kleinern Gefäßenbestehen, ist doch die sie vorn

überziehendeMembran so außerordentlichgefäßreich,daß-
wenn man sie bei 250facher Vergrößerunguntersucht, wäh-
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rend die Brennweite genau mit dem oberflächlichstenTheile
zusammenfällt,man nichts, als winzige Gefäße«wahknimmt.

Wenndie iris des Menschen abgelöst und vorsichtig
in Wasser hin- und herbewegt, bis sämmtliche-sPigment
beseitigt worden, dann aber auf Glas ausgespannt und gr-
trorknet wird, so ist sie zur mikroskopischenUntersuchung mit

durchfallendem Lichte hinreichend durchlcheinend. Ich will

hier die Resultate der«Untersuchung der unausgespritzren Re-

genbogenhaut mittheilen, da S ömmering’s schöneAbbil-

dungen der gut ausgesprilzten iris bereits vorliegen, und die

nfinnersteStructur des Organes, abgesehen von den Gefäße-n-
durch das Aussprisen weniger deutlich wird. Wenn man

die iris in der angegebenen Weise präparirt hat, so las-
sen sich die Umrisse der vorderen Streifen, sowie die der

hintern Strahlen und Gefäße auf den beiden Oberflächem
obwohl nicht in gleicher Deutlichkeit, wahrnehmen. Auf der

hintern bemerkt man einen schmalen bandförmigenStreifen-
welcher die Pupille umgiebt. Mit unbewaffnetem Auge las-

sen sich in diesem die sehr zarten Fasern, welche das Mikro-

skop deutlich erkennbar macht, kaum unterscheiden. Sie sind
ungemein fein, blaß, gelblich-aschgrau und bilden eine sehr
dünne, aber scharf begränztenSchicht, welche auf und hinter
der Pupillarportion der ikis liegt. Ihr Durchmesserist be-

deutend geringer, als der der vorderen Streifen, von denen

sie auch im Ansehen durchaus abweichen. Diese winzigen
concentrischen Fäden scheinen massiv zu seyn und haben die

ausfallendste Aehnlichkeit mit den Fasern, welche jeden der

beiden Saugnäpfe umgeben, die sich auf der untern Ober-

fläche des durchscheinenden Agulus foliaceus (?) befinden,
und die man, nach deren Lage und Ansehen, für Muskel-

ringe zu halten hat. Uebrigens habe ich in der iris durch-
aus nichts einer Muskelfaser Aehnliches entdecken können.

Gefäße von demselben Kaliber anastomosirenso reichlich mit-

einander, daß sie ein höchstverwickeltes und schönesNetz
bilden. Hier und da sieht man noch ein Paar Scheibchen
von Blutkügelchenin den Blutgefäßen. Arterien und VE-

nen lassen sich voneinander nicht unterscheiden, sondern man

erblickt nur ein in außerordentlichhohem Grade miteinander

rommunicirendes Gewebe von Gefäßen«·)

st) Wenn man die richtige Prennweitenur im Geringsten ver-

rückt, so zeigen sich ClslchMUllgemdie sich naturgemäß aus-

nehmen, aber auf Optischek Täuschungberuhen. Man kann

dann zu dem Glauben Viranlaßt werden, die iris bestehedurch-
aus aus kreisförmigen, schrägenund strahlenartig geordneten Fa-

sern. Bei seht-·starker Vergrößerungist die für die hervorra-
genbsten Theile passende Brennweite für die tiefer-liegenden
falsch, und Wlk schen dann einmal nnr die obere Schrcht dkk

anastomosirendenGefäße,ohne irgend Fäden wahrzunehmknz
oder ein ander Mal den Umriß der vorderen Streifen durch

darüberlitgende Gksåße verdunkelt. Der Grad der Beleuch-

tung Mddssirikk das sich darbietende Ansehen ebenfallsWels-
tend. Die Linse muß achwmakjsch seyn, Und jeegerlnger die

Bergkösssrungskraftist, mit der sich ausreichen lgßt, um se

btiser ist es- da man dann ein weit größekksGellchkstld hak-
Ohne das Instrument anders stellen zu musien.«3uruntersu-
chung der concentrischen Faserii der Pupille Ugnsk slch eine-
mäßig starke Beleuchtung am Besten, während die vorderen

-

Streifen sich am Deutlichsten zeigen- wenn man eine Portio«
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Den zottigen Character, vermögedessen-- dem Dr.
Ammon zufolge, die Membran der vordern Oberflächeder

iris von der glatten, durchsichtigen tut-inei, welche die Horn-
haut auskleidet« so sehr abweicht, habe ich nicht wahrneh-
men können. Herr T. W. Jenes giebt an: »eine unun-

terbrochene Membran, welche die vordere Kammer der wäs-
serigen Feuchtigkeit auskleidet, lasse sich nicht demonstriren,
wogegen sich eine solche in Betreff der hintern Kammer des

humor aquens eher nachweisen lasse.« Dr. Arn-non

dagegen konnte keine seröseMembran an der hintern Ober-

fläche der iris finden. Henle fand es unmöglich,an der

einen, oder der andern Oberfläche der iris, oder auf der

Kapsel der Krystalllinse ein epithelium zu entdecken, wäh-
rend Valentin ein solches auf beiden Oberflächenbeschreibt.
Herr T. W. Jones bat im Auge des Lammes an der

vordern Oberfläche der vordern Wandung der Kapsel der

Ksystalllinse epithelischeKörperchen erkannt. Da auf diese
Weise die Resultate der mikroskopischen Untersuchungen nicht

miteinander übereinstimmen,so läßt sich vor der Hand, we-

gen des glatten, glänzendenAnsehens der Jnnenseite der vor-

dern und hintern Kammer der wässerigenFeuchtigkeit, an-

nehmen, daß beide durchaus mit derselben zarten serösen
Membran ausgekleidet seyen. Es ist unwabrscheinlich, daß
verschiedene Theile derselben geschlossenenHöhle-,die sich so-
gar mit derselben Serretion in Berührung befinden, in Be-

treff der Organisation wesentlich voneinander abweichen
ollten.s

Auf der hintern Oberflächeder iris bemerken wir die

zarten Strahlen, welche tie Analoga der sehr wahrnehmba-
ten Falten auf der uvea des Ochsen sind. Wie Dr. Ja-
rob anfül)rt, scheinen dieselben allerdings derselben-Art zu

seyn, wie die processus einen-es Wenn man diese und

die iris gründlich wäscht, bis sie von Pigment durchaus

befreit sind, und dann einen Augenblick in verdünnte Salpe-
tersäure taucht, so. scheint jeder Ciliarproceß aus einem Mit-

telstamme zu bestehen, welcher nach beiden Seiten eine große

Anzahl sehr winziger Zweige aussendet. Unter dem Mikro-

skope zeigt sich diese baumförmigeAnordnung ungemein schön
und die Gefäsrverbindungzwischen der jris und den pro-
cessus ciliares sehr deutlich. An den letztern sind keine

Muskelfusern wahrzunehmen.
Herr Lawrenre bemerkt, die Gefäße der irsis schei-

nen kein rothes Blut zu enthalten; wenigstens fließt, wie

tk srtgki WMI sie verletzt wird, kein Blut. Ich dagegen
habe gtstbtni tmß bei der zufälligenVerletzung der iisjs
mit der Stallknxtdel sich rothes Blut in die vordere Kam-
mer ergosi, Und Mich den in den Gefäßen der ikis bei der

MikroskopischtttUnkeksuchungerkennbaren Scheibchen von

BlutkügelchellIdka sich aUltlehrnem daß bei’m lebenden Men-
schen rothes Blut in denselben rirculire. In der That las-
sen sich bri«m ltthdm- Mtnschlichen Albino mittelst einer

einfachen Linse winzige kokhe Gifäßt erkennen, und bei’m

WeißenKaninchen kann ein scharfe-s Auge dieselben sogar
ohne Beihülfe einer Linse WahkUchth -

X- s

der ikis mit Wasser befruchtttUnd W surückgtstrabltemLichte
Untersucht.
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Nach der anatomischen Untersuchung schließeich also,
daß die ikis aus einem außerordentlichgefäßreichenGewebe

bestehe, welches durch Gefäße mit der «chor0idea, den

Citiarfortsätzen,der sclersotica und come-a verbunden und

mit Nerven reichlich versehen ist, die sichan der menschlic-
chen iris wahrscheinlich vorn als fadevakmkgt Streifen zit-
genz daß sie auf beiden Oberflächenmit der Membrän der

wässerigenFeuchtigkeitüberzogenund mehr oder weniger stark
mit Pigment belegt sey, welche-s, je nach stinkt Vtkschiedenen

Farbe an der vordern Oberfläche, der jris ihre characteri-

stische Färbung ertheilt und durch seine dunkle Farbe an

der hintern Oberfläche ein übrigens halbdurchsichtigksGe-

webe völlig undurchsichtig macht; ferner, daß die ins eine

Lage roncentrischer Muskelfasern enthalte, die sich bei’m

Menschen und bei den«Sängethieren an der hintern Ober-

flächeder Pupillarportion befindet, sich aber bei den Vögeln
bis ans eine weit geringere Entfernung von dem Ciliarrande

erstreckt und folglich eine weit breitete Lage bildet, und bei

den Fischen, sowie bei manchen Reptilien, gar nicht eristirt.
Wie sind nun aber diese Folgerungen mit der Physio-

logie vereinbar?

Von der Hypothese des FranzösischenAcademikers

Mery, welcher behauptete, die Contrartion der Pupille rühre
von dem Einströmen des Nervengeistes in die Längsfasern
het; oder von der Hypothese von Weitbrecht, welcher

meinte, die Pupille ziehe sich zusammen, wenn die iris nach
der Krystalllinse zu gezogen werde, und erweitere sich, wenn

letztere wieder nach der Hornhaut zu gezogen werde, bis auf
die bekanntesten Hypothesen der neueren Zeit sind die mei-

sten Theorieen zur Erklärung der Funktionen der iris vag
und unbefriedigend ausgefallen.
Haller’s Meinung zufolge, besteht die ier aus ei-

nem erectilen Gewebe, welches durch die Einwirkung des

Lichtes auf die Netzhaut gereizt und strotzend werde. Ri-
cherand spricht sich über diese Ansicht solgendermaaßenaus:

Um die Bewegungen der iris zu erklären,braucht man nicht

anzunehmen, daß Muskelfttsern in derselben enthalten seyen.
Man reicht damit aus, daß man weiß, sie besitze eine ge-

fäßreiche, schwanimlge«Und netvenreiche Tertur. Die durch

Sympathie auf die jkls ülegehendeReizung der Netzhaut
veranlaßt ein stärkeresEinströmen von Säften; ihr Gewebe

wird dicker und nimmt eine größereFläche ein; dek Rand
der Pupille nähert sich VVM Mittelpunkte derselben, so daß
letztere eine immer engste Oeffnungbildet. Sobald die Ur-

sache des Neizes HU ·Wtkkt’11aufhört, indem wir aus der

Helle in die DunkeihtlkegslangrQfließen die Säfte in die

benachbarten GefäßezUsUck,das Gewebe der jrjs schrumpft
ein, und die Pupille wird um so größer,je bedeutendes die

Dunkelheit ist««»Haß sich die Pupille durch das Strohm

der Gefäße dtk ms öUsileenziehh fand Herr Renatkb

als er Versuche zU dem Zwecke anstellte, die Wirkungtn Vtk

Ausdehnung des tibdomen durch Gase, sowie des dadurch
veranlaßten Allfwåktssteigensdes Zwerchselles, zu ermitteln,
da denn, unter andern am Cadaver sich darstellenden Zeichen
von Andratlg der Säfte nach dem Kopfe, auch die Beten-.

gerung det« Pupille eintrat. Diese Thatsache Wird zur Un-
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terstützungder Theorie der Erectilität angeführt. Allein die-

selb« sowie die Verengerung der Pupille bei’m gelungenen
Ausspriben der winzigen Gefäße dersiris, beweist doch wei-

ter nichts, als daß ein schlaffesGewebe sich .ausdehnt, wenn

dessen zahlreiche Gefäße sich ausdehnen, und nicht, daß die

schnellen und feinen Bewegungen der lebenden iris einzig
von der abwechselnden Entleerung und Ausdehnung ihrer
Gefäße herrühren. Der zusammengezogene Zustand der Pu-
pille bei iritisist zur Unterstüizungder Meinung angeführt
worden« daß die Eontrartion der Pupille im normalen Zu-
stande vom stärkernEinströmen von Blut in die iris ab-

hängigsey. Bei dieser Krankheit ist, soviel ich weiß, der

Grad der Verengerung der Pupille gewöhnlichdem Grade

der krankhaften Reizbarkeit der jris proportional, so daß
also die Empfindlichkeitgegen-das Licht und nicht das Stro-

hen der Gefäße als Maaßstab der Contrartion der Pu-
pille dient.

Bei der syphilitischen Regenbogenhautentzündnng,wo

häufigdie Empfindlichkeit gegen das Licht eben nicht in ho-

hem Grade stattfindet, ist die Pupille, in der Regel, wei-

ter, als bei andern Varietäten von iritis.

Offenbar läßt sich von den Erscheinungen, welche die

iritis darbietet, kein Grund für, oder wider die Theorie
der Erectilität herleiten. Die Abwesenheit von arteriae he-

Iicinae in der itsis beweist nicht, daß deren Structur nicht

erectil sey; denn sollte sich die Richtigkeit von Müller

Ansichten bestätigen,so würden sich die sämmtlichen Erschei-
nungen der Erection nicht wohl durch die«21ciivesesnheitdieser
Art von Gefäßen erklären lassen. Auf anatomischem Wege
läßt sich demnach die Erectilität der jris nicht widerlegen.
Auch dürfte der Einwurf nicht haltbar seyn, daß wir kein

anderes Beispiel kennen, wo ein erectiles Gewebe so augen-

blicklich gefüllt und geleert würde, wie dieß bei den äußerst

raschen Bewegungen der iris der Fall seyn müßte. ’) Die

Gleichheit des Kalibers und das äußerststarke Anastomosiren
der Blutgefäße der ikis würden äußerstschnelle Wechsel in

der Quantität ihrer content-a gestatten, und wenn wir be-

denken, wie schnell das menschliche Gesicht erröthen oder et-

blassenkann, so braucht man nur die feinere Structur der

Iris in Anschlag zu bringen, um die Geschwindigkeit in den

Beleklungen der fris, selbst bei der Theorie der Erectilität,
begreiflich zu finde-m

«

Der Hslupkgrund, weßhalb sich die Bewegungen der

ins nicht lediglich der Erectilität zuschreiben lassen, scheint
in dem Umstande zu liegen, daß bisjetzt noch nicht darge-
than worden, daß die Ausdehnung eines erectiien Gewebes

unmittelbar nach dem Tode durch Regung der dasselbe ver-

sorgenden Nekveu bewirkt werden könne. Dagegen ist be-

wiesen, daß die Thäligkeirder Muskeln überhaupt, sowie

«) Bei dem Chamälwn hängen- nach MilnesEdwards, die

Farbenwechfel ebenfallsvon dem abwechselnden Strotzen und

Zusammenfallen eines«tkcctilen Gewebes, zugleich aber, wie

die Bewegungen der 1l«lS-«thlgstens in den meisten Fällen,
von der Einwirkung des Llchkks Ab- während jene, nach den

Beobachtungen des UrbersciälkO zuweilen ebenso augenblicklich
eintreten, wie diese. D. Uebers-
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die Contraction der Pupille, in dieser Weise veranlaßt wer-

den kann. .

Rücksichtlichder Frage, ob die iris museulös sey, ver-

dient die Art, wie Belladonna und einige andere nat-co-

tica. die Erweiterung der Pupille bewirken, nahere Beach-
rang- Um die Erscheinungen, von denen die äußereAn-

wendung der Bellaelonna auf das Auge wirklich begltikckk
ist, genau zu ermitteln, wählteich eine Frau, deren eines

Auge mit vollig ausgebildetern grauen Staate durch Vec-

dunkelung der Kthstalllinsebehaftet war, so jedoch, daß die
ikis ihre Erregbarkeit noch besaß, während die Sehktelst
des anderen Auges durchaus nicht gelitten hatte. In diesem
Falle konnten die Wirkungen der Bellarionna in keiner

Weise durch, in den Hintergrund des Auges, mit welchem

dek- Versuch ulchk anllkstkllkWUFde--eindringe11desLicht com-

plirirt werden. .

«

Man benetzte in der Entfernung von l Zoll die Haut
rings um das gesunde Auge her reichlich mir Belladonnas

Extract, nahm aber nach einer Stunde noch keine Wirkung
wahr. Hieran ward eine starke AuflösungdesselbenEx-
tracts in Wasser in das Auge getrövfelt und mit derselben
Flüssigkeitbeieuchtete Conlpressen auf die Augenlider gelegt.
Binnen einer halben Stunde war die Pupille vollständiger-

weitert worden, während sich die Pupille des kranken Auges
zusammengezogen hatte. Wenn aber das gesunde Auge ge-

schlossenwar, so erweiterte sich die Pupille des andern, nicht

narcotisirten, Auges bis zu demselben Umfange, den sie vol-'

der Anwendung der Belladonna auf das gesunde Auge ge-

habt hatt-— Zugleich wurden folgende Erscheinungen wahr-
genommen:

I) Die Frau hatte auf der ganzen Stelle, wo die
Belladonna eingewirkt hatte, ein Gefühl von Abstum-
pfung und Spannung und im Augapfel das Gefühl von

Steifheit.
2) Grelles Licht veranlaßte eine unangenehme Blen-

dung, aber keine Veränderung in dem Umfangeder Pupille--
Z) Wenn-die Frau sich bkmühkhbenachbarte Gegen-

stände genau zu betrachten, so empfand sie leichten Schwin-
del und ein verworrenes Gefühl im Kopfe.

4) Ueber eine gewisseEntfernunghinaus, zeigten sich
die GegenständedeutlicheUnd in ihrer natürlichen Färbunllz
aber wenn sie näher gtkuckt wurden, erschienen sie trübe UND

verworren, größ«-als Es ihrem Gesichtswinkel zufolge hckkte
der Fall seyn müssen,und ohne Ausnahme rothlich gefärbt«

H) Diese Stvrung in ver Sehr-ask hielt etwa 24

Stunden lang ans

Da die lu die Conjunctiva getröpfelteBellariomla
um so viel schneller wirkte, so möchte es scheinen, nls Ob

die Bellarlonna absokhikkwes-km müsse, thgk deren Wir-

kung sich geltka Wachen kann. Es ist möglich-Daß sie die

Erweiterung Ver Pupille indirect, vermögeihm Einwirkung

auf MS Gehirn- veranlaßt, indem, wie«sichMS dfm Prie-
keln und Vek Taubheit in den Augenlidern etgspbkl die Ets-
den dts fünftenNervenpaakes afficltk IVYMW Durch W

indirecte Einwirkungvekmikkekst des linsenformigen Gan-

glions allein werden die Erscheinungen (Wie Manche Mam-
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-thet haben) sicher nicht hervorgebracht; denn bei der Katze
läßt sich die-Pupille durch Eintröpfeln von Bellatlomia in

das Auge erweitern, und bei diesem Thiere findet keine di-

kette Eommunitation zwischen dem fünftenNervenpaare und

dem ganglion oplitlialmicum sinkt. Es ist also wahr--
scheinlicher, daß die Bellaelonua direct einwirke, und zwar
auf die Faden derspBewegungsnervenselbst, zu denen sie

durch Endosrnose gelangt. Wirkte sie durch das sensolsiuin

ein, so ließe sich erwarten, daß beide Augen afficirt wür-

den, wie denn, z. B» beide Pupille-n sich zusammenziehen,
wenn das Licht auch nur in ein Auge eindringt. Da voll-

kommen deutliches Sehen stattfindet, wenn der Gegenstand
hinreichend deutlich «(entfernt?) ist, so kann die Netzhaut
nicht direct afficirt seyn. Die Sehkraft ist in keinem be-

deutendern Grade gestört, als sich aus der Erweiterung der

Pupille erklärt. Daß die Bellatlonna nicht nothwendig
mittelst der Gefühlsneroen einwirkt, ergiebt sich schon aus

den Versuchen Müller’s, welcher fand, daß, wenn man

ifolirte Bewegungsnerven mit nartotischen Solutionen behan-
delte, deren Leitungsfeihigkeiteine Zeit lang aufgehoben
wurde. Herr T. W. Jones vermuthet, die Belladonna

könne in der Weise wirken, daß sie die allgemeine Erreg-
barkeit der Netzhaut, welche durch das fünfte Nervenpaar
vermittelt wird, eine Zeit lang vermindert. Diese Ansicht
gründet sich auf die Annahme, daß die Netzhaut vermöge
ihrer allgemeinen, oder gemeinen, nicht vermöge einer spe-
ciell auf das Sehen berechneten Erregbarkeit auf die iris

einwirke-, was doch keineswegs als erwiesen betrachtet wer-

den kann.

(Fortsetzung folgt.)

—
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Misrellem

ZahmeHhrinen fand Herr Pallme nicht selten in Korbe-

fan. »Ja dem Hofe eines Hauses zu Lob.eid«,erzählt er, ,,sah ich
eine ganz zahme Hyäne umherlaufen. Die Kinder des Eigenthü-
mers spielten mit ihr, nahmen ihr das Fleisch, welches ihr als

Futter gegeben wurde, aus dem Rachen, und steckten ihr sogar die

Hand in denselben, ohne von dem Raubthiere Verletzt zu werden.
Wenn wir im Freien aßeu, so kam dasselbe ganz zutraulich an den

Tisch Und schnappte die ihm zugeworfenen Brocken aus, wie ein

Hund- Ein andermal bot man mir eine alte Hdåne mit ihren
beiden Jungen zum Verkan an. Die letztern wurden von dem

Eigenthümer unter’m Arme getragen und hatten nicht einmal einen

Beißkorh Die Alte hatte allerdings einen Strick um das Maul-
allein sie hatte sich 2 bis Z deutsche Meilen weit von einem einzi-
gen Manne herführen lassen, ohne sich im Mindesten zu sträuben.
Die Africaner rechnen die Hhäne nicht einmal zu den reißenden

Thieren und fürchten sich nicht im Mindesten vor derselben.
(Travels in Kot-einsam London 1844.)

Der Vogelrnarkt in Rom wird in der Gegend der No-

tuuda, des vormaligen Pantheons, gehalten nnd ist außerordentlich
stark versorgt. Drosseln, Amseln, Rothkehlchen, Lerchen und an-

dere kleine Vögel sieht man daselbst haufenweise, und man hat

Beispiele, daß in einem Tage 17 000 (!!) Wachteln in Rom ver-

zollt worden sind. Man fängt diese Vögel, wenn sie auf ihren

Wanderungen anlangen, an der Küste des Mittelländischen Meeres

in gewaltig großen Netzen. Im Frühjahre und Herbst kommen

ganze Wagenladungeu Ringeltauben auf den Markt. Die Vogel-
bandler sehen äußerlich aus wie Banditen, sind aber dennoch gute
Christen; denn (man höre-il Waterton, welcher uns obige Nach-
richten in seinem neuesten Werke (Essays on natur-at histtiry, »dies-
ly ornittiology etc. Lontiun 1844) mittheilt, sah dieselben an einem
kalten Wintermorgen schon um halb sechs Uhr Morgens in die Je-
suiterkirche zur Messe gehen, und sie verschafften ihm manchen sel-
tenen Vogel für seine Sammlungen.

Heilbunde

Ueber die Wirksamkeit balsamischer Mittel gegen
incontinentia ui«inae.

Von Dr. Chabrely zu Bordeautx

Im verflossenen Jahre ist bereits der Gebrauch der

Balsamica von Dr. Ehabrely als das Wirksamstt M

jllcOlItlUSntia urjnae empfohlen worden. Eben derselbe
macht nun wiederum noch glänzendereErfolge, als die er-

sten Waren- an den genannten Mitteln bekannt, so daß nun

kein ZIVkifrcÜber die Wirksamkeit derselben mehr obwalten

könne, jene Krankheit möge gleichen-n aus welcher uksache
entstanden sryrri Und das Temperament und die Constitution
des Kranken senkr- Welcht sie wolle. Diese Mittel wirken

demnach sptrksischUnd müssen sich nach dem Zustande der

Nieren, der Blase UND der Harnröhre richten, und außer-
dem noch nach der Natur des abgesonderten Hakus.

Unter den vier von Herrn »C»lZabrelybekannt gemach-
ten Fallen betrifft einer einen ellsiahrigm - magern, schwäch-
Uchem verwachsenen Knaben- Welcher fast jede Nacht an

einer incontinentia urinae litt- Wobei der Urin selbst im

tiefsten Schlafe Unwillkührlichabsioß. Er erhielt Theerwas-
ser, und zu gleicher Zeit Wurde ihm folgendes Elettuatium

verschrieben :

Iz- Balsamum styracis dgpulu . 6 Grammen
Balsamum peruvjanum . . 6 —-

Mel . -

»

. . . 90 —-

Pulvis guan arabici . . . q· s.

Von diesem Electuarium wurde Morgens und Abends

ein Kaffeelöffelvoll verabreicht.
Nach-einer dreiwochentlichen Anwendung dieser Mittel-

in Verbindung Mit ein« kräftignäherndenDieit, war der

kleine Kranke von seinem lästigenUebel geheilt, und letztes

ist nach einem Jahre nicht wiedergekehrt. ·

’

Die drei anderen Fälle sind diesem anakogz nur »daß
bei zweien derselben, statt des balsamischenElectuars, Pillen

aus Balsamum styracis .
6 Grammen

Balsamum tolutanum .
8 —

VerschtiebefllVdetU. Hieraus wurden PilleU«VVU30 Cen-

tigtammen gemacht, und versichert und täglichacht Piuen
verabreicht.
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Das Theerwasser kann durch ein Eamilleninfus, mit

syrupus Balsami tolutani versüßt,ersetzt werden.

Zu den genannten Balsamen kann man auch den Eo-

paivbalsam und selbst Theer zusetzen, oder sie mit einem

oder dem andern der letztgenannten vertauschen,· wenn pecus
niäre Verhältnissedie Anwendung der ersten Balsame nicht

erlauben.

Diese verschiedenen Medicamente können auch in Form
einer Emulsion oder auch eines Halbklystirs gegeben werden«
welches des Abends, wenn der Kranke sich zu Bette legt,
verabreicht wird.

Man kann auch, wenn die Jncontinenz hartnäckigist,
Einreibungen von Terpenthinölmit Salbei in einer Salbens

form machen lassen. Diese Einreibungen müssenauf dem

Hypogastrium, in der Nieren-Lumbalgegendgemacht werden.

(Bulletin Insel. de Bordeattx.)

Ueber die Wirkungen des schwefelsauren Chinins
bei der Behandlung des Gelenkrheumatismus.

Von HerrnMonneret.

Von zweiundzwanzig an Rheumatismus leidenden Jn-
dividuen (17 Männern und 5 Frauen) hatten 13 einen

fieberhaften, heftigen und frischen Rheumatistnus mehret

Gelenke, 3 einen fieberlosen, 3 einen auf ein Gelenk be-

schränktenfieberhasten Rheumatismus. Bei einem Einzigen
hatte der Rheumakismus sowohl in den Gelenken wie in den

Piuskeln seinen Sitz, und war bei 2 andern von neuralgi-
schen Schmerzen begleitet. Um die Wirkungen des schwefel-

sauten Chinins vergleichungsweise zu studiren, wurde dieses
Mittel iu gleicherZeit Kranken gegeben, welche an Gesichts-
rose, Emphysem, Neuralgie, Wechselfieber u. s.Iw. litten.

Es ward in einem Tranke gereicht, dem man eine hinläng-
liche Menge Säure hinzusetzte, um das Salz vollständig
aufzulösen,welches auf diese Weise im Zustande des Bisul-
sats war. In einer kleinen Anzahl von Fällen, und nur,
wenn die Kranken sich weigerten, den Trank zu nehmen, gab
man ihnen das Mittel in Pulversorm. Das Mittel wurde

bei Allen im Durchschnitte lULTage lang gegeben, bei meh-
ten sogar 7, 12 bis 14 Tage, und zwar stets ohne Unter-

brechung«Ein Kranker hat in 8 Tagen 29 Grammen

G O Chi"nin,und nach einer wegen des Aufhörens der

Schmerzen eingeführtenUnterbrechung von Neuem 18 Gr.

(nis0 im Gcmzen 47 Gr.), ein Anderer 57 Gr. in 12 Ta-

gen, ein Dritter 50 Gr. in ll Tagen genommen. Die

kleinste Gabe betrug 2 Gr., die höchste6 Gr. Ungeachtet
der Anwendung so großer Dosen sind nie üble Zufälle einge-
treten. Man stieg Ullnlciligmit der Gabe, nachdem man sich
überzeugthatte, daß die frühere kein ernstes Phänomen her-
vorgebracht hatte.

. .

Einfluß auf die Somptome und die Dauer des

Rhelimatismus.
—-

»

ON den zweiundzwanzig Kranken

wurden nur v7 vollständig»Vonihren Schmerzen und der

theumatischen Affection besrelr- Und unter diesen litt Einer
an Muskelrheumatismus mit Neuralgie, ein Zweiter an ei-
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nem fast sieberlosenGelenkrheumatismus schon seit 14 Ta-

gen- ein Dritter an leichtemRlseumatismus mit mäßigem
Fieber-. Bei dem Vierten dauerten die Schmerzen schon 8

Tage Wis- Und die andern örtlichenSymptome waren nur ge-
ring. Es blieben also nur 3 Fälle von acutem Gelenkrheuma
übrig, welche der Anwendung des schwefelsauren Ehinins ge-
wichen zu seyn schienen. — Jn den 15 andern Fällen ha-
ben die Schmerzen sehr auffallend abgenommen. Diese Wit-

kung zeigt sich selten am ersten, häufiger am zweiten und

dritten Tage nach der Darreichung des Mediraments. Bei

zwei Dritteln der Fälle ließen die Schmerzen so sehr nach, daß
man an die Heilungdes Rheuma hätte glauben können.
Die Kranken bewegten ihre Glieder, ohne Schmerzen zu em-

pfinden, aber bald traten dieselben wieder auf, obwohl man

das Mittel längereZeit fortsetzte. Die Abnahme der Gelenk-

schmerzen schien in einer ziemlich engen Beziehung zu der Jn-
tensität der nervösenStörungen —- eine Trunkenheit, ein Zu-
stand, dem durch eine starke Dosis Opium oder Alcohol her-
vorgebrachten analog —

zu stehen. Man war genöthigt,
das Chinin zu dreien wiederholten Malen anzuwenden, weil

die Schmerzen sich von Neuem zeigten. Sie wichen dann

schwieriger, erschienen leichter wieder, und man mußte die

Behandlung länger fortsetzen.
Jedesmal, wenn der Rheumatismus sich localisirt hatte

und wenn ein hyclarthrus eingetreten war, hat das Chi-
nin niemals geiiiilzl. Zuweilen verloren sich die Schmerzen
momentan, aber die andern Symptome blieben unverändert,
und bald traten alle Zeichen eines tumor albus auf. Die-

ser übte Ausgang fand bei 2 Kranken statt; in 3 andern

Fällen wurde man der Gelenkkrankheit Herr-. — Nach die-

sen Beobachtungen glaubt der Verfasser, annehmen zu kön-

nen, daß, wenn das schwefelsaure Chinin einigen Einfluß auf
den aruten, vagen Gelenkrheumatismus hat, dieses nur dann

der Fall ist, wenn die örtlichen Phänomene wenig intensiv
sind, bereits mehre Tage dauern Und die Schmerzen um-

herirrend sind und leicht von einem Gelenke zum andern

überspringen.
Was den Einfluß des Chinins auf die Dauer des Rhea-

matismus betrifft, so her Mnn gefunden, daß, mit Abzug
der 5 Fälle des loralisirten Rheumatismus,17 übrig blieben,
welche an Intensität Und Verlauf voneinander sehr verschie-
den sindz und daß- Wenn man diese 17 Fälle zusammen-
nimmt, die mittlere Dauer der Krankheit 17 Tage betrug.
Einfluß auf die Circulation. — Der Puls wur-

de um 10 bis 20 Schläge langsamer; wenig ausgesprochen
am ersten Tage der Behandlung,nahm die Verlangsamung
atn zweiten und dritten Tage zu. Diese Veränderung fiel
mit der Verminderung und dem Verschwinden der Schmer-

zen zusammen; sobald diese wieder erschienen, nnhm der

Puls wieder an Frequenzzu. Die Temperatur und die an-

dern Fiebersymptome boten genau dieselben Verschiedenhei-
ten dar. ZUM Beweisedafür, daß das schwefeisnnreChinin
keinen directen Einflußauf die Circulation hatte, dient der

Umstand- daß bei 3 Kranken, welche an Gesichksrose, altem

pleukitischen Ergusse, Catakkh nnd Lungenemphysem litten

und dieses Medicament nahmen, der Puls- Welcher beschleu-
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nigt war, nicht im Geringsten verlangsamt wurde. Er va-

kiirte nicht mehr bei 3 andern Individuen, welche an hefti-
ger. aber fieberloser, neunulgia temporosfacialis, supra.-
orbitalis und ischiarlica litten. In diesen Fällen war der

Schmerz das einzige Zeichen der Krankheit, und obgleich der-

selbe bei einem dieser Kranken bedeutend abnahni, so blieb die
Circulation doch vollkommen normal. Man reichte auch das

Chinin in anhaltender Gabe dreien Kranken, welche an fe-
bris it«1tern1ittens tertiana und quasstana litten, und

es wurde kein bemerkbarer Einfluß auf die Circulation her-
vorgebracht.
·

Aber wenn das Ehinin die Thätigkeit der Eirculation
nicht vermindert, so erhöht es dieselbe auch nicht; der Puls
ist in keinem Falle weder kräftiger,noch frequenter geworden.

Von den 22 an Rheumatismus Leidenden boten 10
die Symptome einer entiocarslitis, 2 die einer per-jenes-
ditis dar. Dieses würde beweisen, daß, wenn das Chinin
diese Eompliration auch nicht häusigermacht, es doch auch
nicht die Entwickelung und den weiteren Verlauf derselben
verhindert. Die in diesen Fällen beobachteten Entzündungen
des Endo- und Pericardiums waren gefahrlos. Alle wur-

den geheilt, einige behielten bei ihrem Abgange noch ein sehr
leichtes Blasebalggeräusch.
Einfluß auf die Verdauung. — Die Mixtuk er-

zeugt in mehr als der Hälfte der Fälle nur Uebelkeit, Un-

behagen und vorübergehendesErbrechen. Wenn man aber

den Gebrauch derselben mehrere Tage lang fortsetzt, so wird

das Erbrechen häufigerund hartnäckiger,und mit demselben
wird eine ziemlich großeMenge gelber oder grünerGalle

herausgebracht, welche im Munde einen unerträglichenGe-
schmack zurückläßt.Auf diese Symptome folgt eine Ga-

stro-Intestinalreizung, von der später die Rede seyn wird.

Die Fälle, in welchen die Zunge ihre normale Farbe und

Feuchtigkeitbehält, und wo die Nahrungsmittel gut ver-

daut werden, sind die Fälle von wenig fieberhaftem und we-

nig schmerzhafiem Rheumatismus, welche nicht durch starke
Dosen Chinin bekämpftwerden. —- Bei 10 Kranken fand
sich ein Schmerz entweder in der Magengegend, oder gegen den

Schwerdtfortsalz hin, oder endlich hinter dem Brustbeine.
Zuweilen nahm der epigastrische Schmerz durch Druck zu,
oder trat bei den Athembewegungen ein und verbreitete sich

aus den übrigenLeib. Verstoofung war häufiger, als Diar-
rhoe; drei Individuen beklagten sich über sehr schmerzhaften
SkUhkSMli Einige Kranke klagten über Schmerz und ein

Gefühl Von Trockenheitim pharynx und Halse, ohne daß
irgend eins Anschlrvellungaufzufinden war.

Glskige Wirkungen — Das schwefelsaureChinin,
lange Zeit UJWm SsoßekGabe gereicht, erzeugt, nach dem

Berfassek- eine Vergiftung- welche sich durch 3 voneinander

gesonderte Reihen VOU Erscheinungencharacterisirt: 1) durch
nervöse Störungen; 2)«VUkcheine Gastro-Jntestinalreizung;
s) durch einen allgemeinen typhösenZustand, Diese sphä-
nomene können isolirt vorkommen.

1) Nekvöse Störungen Sie zeigen sich ; bis z
Stunde nach dem VekschluckenVer ersten Gabe des Chinins
Und nehmen bis zum Abend an Intensität zu. Die con-
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stankesienSkökungmsind Schwindel und Ohrensausen. Das

letztere geht den anderen Sinnestäuschungenvoran, begleitet
sie und besteht noch mit großerIntensität 24 Stunden nach
der Darreichung des Mittels. Schwindel fehlt sehr selten,
ist aber in seiner Intensität verschieden und, wie der Schwin-
del im typlius, von stupok begleitet.

— Die Störungen
des Gesichkes sind weniger constant und schnks hervortretend.
Jn höchstenseinem Drittel der Fälle war das Auge wie

von einem Nebel umhüllt; Amaurose zeigte sich nur bei 4

Jndividuenz einer derselben litt an Gesichtskvsh bei diesem
war die Amaurose vollständig, dauerte aber nur 24 Stun-

den. 3 Grasmmen Chinin genügten,um sie bei eineman-

deren an sieberloserisoliias Leidenden, dessenBestnden sonst

ganz vortrefflich war, hervorzubringen. Sie war leicht Und

dauerte nur einige Stunden bei einem Kranken, dek an

neulsalgia supraorbitalis litt. Dagegen verlor eine Frau
mit loralem und fast sieberlosem Rlseumatismus das Gesicht

Vollständig,nachdem sie binnen 2 Tagen 8 Gr. Chiniu ge-

nommen hatte. Einige ungewöhnlicheErscheinungen, wie

Schlummersucht, lebhaftes Jucken in der Haut und etwas

Delirium, lassen vermuthen, daß bei dieser Kranken eine

schlimme Prädispofitionvorhanden war. Nach öTagen ver-

schwanden jedoch diese Zufälle vollständig. Vei dieser.Kran-
ken waren die anderen nervösenStörungen nicht stärker,als

bei anderen. Diese ungewöhnlichenErscheinungen waren

häufiger bei den Kranken, welche wenig Fieber hatten, oder

ganz fieberfrei waren. —- Die Trunkenheit nach dem Ge-

brauche des Ehinins zeigt sich Unter 2 Formen, entweder

als sehr starke Aufregung, oder als Abgeschlagenheitund

collapsus. In dem ersten Falle bewegen sich die Kran-

ken, wollen das Bett verlassen, sprechen mit einer zitterndem
oft ganz unverständlichen,Sprache und versicherm von ihren
rheumatischen Schmerzen vollkommen befreit zu seyn, ob-

wohl noch Anschwellung und Röthe an den afsicirten Ge-

lenken fortbestehen. Diese erste Form der Trunkenheit ist
nicht die gewöhnlichemBei der Mehrzahlder Kranken beob-

achtet man Abgeschlagenheik- Nimm-, eine große Schwäche,
eine gewisse Trägheit dek AUssnssUngskraftund des Gedächt-

nisses,»sowie eine Muthlosigkeit. Zu gleicher Zeit ist das

Auge matt, abgeschlagen, verglas’t, die Lider halb geöffnet-,
das Sehvermögenbedeutend gestört, Ohrensausen und star-
ker Schwindel.

2) Gastroankestinalreizung Diese tritt nach
den nervösen Symptomen ein. Die Kranken haben hinter
dem Brustbeine und gegen dessen Fortsatz hin eine schmerz-
hafte Empfindung- Welche bei sehr vielen sich bis zum Schmer-

ze steigert.
Da diese krankhaske Empfindungden deutlichen Zeichen

eiiierJntestinalreizungoft voranging und dieselben begleitete-
so kann man sich mit Recht fragen, ob diese selbst nicht

die Symptome einer Reizung der Speiseröhreund der Car-

dia- tvnkens
— Von 22- an Rheumatismus leideMen-

Kranken erlitten 6 eine Entzündungder Verdauungsokgnnh
welche sich dUkch folgende Symptome characterisirt: rothe,
trockne, rauhe Zunge-, weiche sich, wie die Schleimhnutdes
Mundes, mit diphtheritischenFlecken bedeckte, die in einem
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Falle sich bis in den pharynx hinein erstrecktenz lebhafter
Dutsts hällsiges,gallichtes Erbrshenz epigastrischeKoliks

schmerzen,Schmerzenim ganzen L.-i·be,Meteorismris, Ver-

stopfung, dann Diarrhöe.« In einem Falle bestanden die

zahlreichenStuhlgtinge aus fast reinem Bittre und aus

Plseudomembranemin einem anderen nahm die Entzündung,
im Magen und Dünndarme mäßig, besonders den dicken

Darm ein; lebliafte Schmerzen das ganze Colon entlang,
Kellern, heiusige,·diünne Stühle mit Tenesmus und Brennen

am After. Die zu gleicher Zeit vorhandenen allgemeinen
Symptome werden nachher besprochen werden. — Diese
gastrosenteritis war mehr, oder weniger heftig, in drei

Fallen war sie sehr bedeutend; im Allgemeinen dauerte sie
ziemlich lange und kehrte leicht wieder· Jn dem ersten jener
Z Fälle verursachten die ersten Gaben des Chinins sehr leb-

hafte, intermittirende, bei’m Drucke nicht zunehmende Schmer-

zen, dabei Zunge feucht, Appetit gut, kein Durst, aber

bald traten die oben beschriebenen Symptome ein In den

beiden andern Fällen entwickelte sie sich nach der Anwendung
starker Dosen des Chinins während 10 —- ll Tagen.

Z) Typhöser Zustand. Derselbe entwickelte sich

kurze Zeit nach den andern Zufällem -Das Gesicht drückte

Betäubung und Stumpfsinnigkeit aus. Nur-bei 2 Kran-

ken zeigte sich dieser Zustand ohne weitereSymptome Er

trat bei den «6 von gastrosenteritis befallenen Kranken

auf; in 6 derselben war der typhöseZustand von sehr gro-

ßer Prostration nnd tviederholtem Nasenblnten begleitet; in

dem sechsten,-- wo die Reitnng des Dickdarmes vorherrschte,
war er sehr gering; bei Allen war die Geisteskrast geschw.icht
und träge, aber sonst nicht gestört. — Die typhösenPhti-
nomene zeigten sich bei mehrern Individuen isolirt, bei an-

deren hatten sie eine Intensität, welche durchaus in keiner

Beziehung zur Gastro-Jntestinalreizung stand. Diese Phä-
nomene, welche von Heimorrhagieenbegleitet waren, scheinen
dem Verfasser von einer Veränderungdes Blutes — einer

verminderten Consistenzdesselben —- abhtingig zu seyn. Bei
5 bis 6 Individuen, welche die Symptome der Vergiftung
in einem hohen Grade darboten, fanden die Blutungen aus

den Nasenhöhlenstatt; bei einem sechsten floß das Blut zu
gleicher Zeit aus den Harntvegen ab, und am Leibe bildeten

sich klkine Ecchymosenzbei einer Frau erschienen die Regeln
reichlich 12 Tage vor ihrer gewöhnlichenEpoche; bei Z an-

deren Individuen war das Nasenbluten nur gering und zeigte
sich nur an einem einzigenTage.
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4) Wirkungen auf andere Funktionen.

Haut: Ein Kranker empfand aus der ganzen Haut ein

lebhaftes Jucken, welches von keiner sichtbaren Eruption be-

gleitet war; bei einem zweiten zeigte sich ein sehr unbeque-
mes Stechen an der planta petlisz bei einer Frau Etu-

ption von erhabenen Flecken mit gezatkten Rändern, ähnlich
den Masern, doch ohne die Symptotne derselben; bei einem

Dritten wirklicher Schar-lach, doch nur mit seinen localen

Characterenz bei einem Vierten kleine vorspringende Papeln
auf dem Bauche-« welche bald verschwanden; in einem fünf-
ten Falle Papeln, mit Petechien gemischt. .

«

sparnabsotlderung ——— Die Quantität des Urins et-

schien nicht merklich vermehrt, er enthielt eine selsr beträcht-

liche Menge schwefelsaurenChinins, welcher leicht, mit Hülfe
des Kali-Jodür-Jodurers,- sit-ermitteln warz 20 Minuten

nach dem Verschluckendes Salzes konnte man es im Hat-ne
wiederfinden, und die Vergiftungsznsälleverloren sich schnel-

ler nnd lange Zeit, bevor der Harn dassebe nicht mehr ent-

hielt (Tlus Jorrenal rle Moder-. in Akoln soli. de

Me5t1., Mars 1844.)

M i s r ei l l e n.

Ueber Jnoculation des-Brechtveinsteins. — Zur
Vermeidung der, bei der äußeren Anwendung dieses Mittels so
oft eintretenden Uebelståndeschlagt D-·. Oeaourg e soegendesvzzxks
fahren vor: Man nehme etwas Brechweinsteinpnlvrr und verreibe

es aus einer Glasplatte mit etwas Wasser oder Oel, tauche dann

eine kleine Lancette, oder Jmpsnadel, in das Gemenge und bringe
an dem gewählten Orte eine, dem Zwecke entsprechende Anzahl
von Stichen an. Diese Stellen entzünden sich ohne Weiter-es, und

die pustulöse Entzündung leicht-ten Grabes verschwindktlbald- wenn

man nicht auf die gebildeten Prtsteln von Neuem etwas von der

Flüssigkeit auftragt, wozu sich De. Degou·rge eines kleinen, hin-
zernen Spatels, oder besser eines Haarpinsels, bedient. Dieses

Verfahren wird zwei bis sünf Tage hindurch fortgesetzt-.Cum-nat
de Mod. etc-. de Bruxelies, Jnmh 1844)

Wirkung der Anisodus lucieius auf die Pupille.
— Die Anisocins sovieles-, eine perennirende krautartiae Pflanze
aus der natürlichen Familie der Solaneen, wurde 1824 von Ne-

paul nach Europa gebracht.. III UUsMn Gärten blüht sie oft erst
ttm die Mitte Juni’s; sie schieß·kdann Ungemein rasch in die Höhe
Und wird bald größer, als· dle ÄtkOpa Beiiarionnar sie ist voll

blaßgrnner Farbe. Eine TinkturAlls 1 Unze getrockneter Blätter

aufs Unzen Alcohol, von»Wis- brachten bei mehren Patienten
eine unaemein starke Erweiterung der Pupille zuwege-; die höchste

Gabe war 20 Empfean VWsUNdzwanzigStunden. Zwei dieser

Kranken litten noch «21»Igt«3·e1tan Amaurose, welche nicht eher

verschwand, als bis M Medlcm ausgelassen wurde. tbondon Med-

Gaz., Dacht-. 184Z-)

-
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Popuiar Cyciopaedia OF natur-at science. Zooiogy. Pakt I.,
including GEUSISl-·Ps·lvciplesand Pakt of the Class Mammo-

liu. By win- B- c«««l)e»ler,M·l). London 1844. s-

Viro sum-ne reverenrio etc-. »D.G. D. J. Koch est-» de qninquass
ginta unnis post stim·mos ln meeiicina bonoras rite oaptos non

minore nominis gloria quam due-trinan medic-se physicaeauo
unte ornnia botanices ernolumento exactis etc-» gratulatur ordo

niedicorum interpreto D. Carolo rle siehe-sei etc-» praotuittitnr

Neuigkeiten

Dissertrrtiode iinibus intck kegnum snitnale et vegetabile con-

stitucndis. Erlangac 1844« 4·

Pitarmklcopös dO Montpeilier, ou trnitå spscial de«lebst-varie-
Pflk J. P. J· Glis-. Ick vol· Ikc List-ais Mollcpclllck 80

Traitå thåvkiqllcet pratiqno des plaies ckarraos blaue-bes. Pak

G. see-Zue. Lille 1844. 8.
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